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Vom Weſen Oeutſcher Volksfeſte, 
Sitten und Bräuche 


Echte Volksfeſte ſind Gipfel des Volkslebens; ſie heben 
alle über den Alltag hinaus und geben das Gefühl der Ge⸗ 
meinſchaft und Einheit des Volkes. Dieſe Verbundenheit 
wirken nicht zuletzt die Sitten und Bräuche, mögen ſie auch 
landſchaftlich und ſtammesgrtlich recht verſchieden fein; ein 
Gemeinſames ſchwingt in allen: die Deutſche Volksſeele, 
das Raſſe⸗Erbgut, und erzeugt unbewußt jene tiefe Be⸗ 
wegung im Gemüt, jene echte Feier und ernſte Freude, die 
noch lange im Innern nachklingt. Darauf kommt es an — 
und nicht auf den Trubel, die Zahl und den Tamtam. Der 
ganz einfache und tiefe Sinn aller Feſte iſt: ſtärken, feſtigen 
in der Volkserhaltung und Gottwacherhalten der Volksſeele 
und des Einzelnen zum Gutſein. Daher mit allen echten 
Volksfeſten einerſeits Leibeszucht, wehrhafte Uebungen und 
und Wettſpiele, andererſeits aber auch Entfaltung der Volks⸗ 
kunſt in Lied, Muſik, Rede, Spruch, Schauspiel, Bewegung, 
Tanz, Tracht und Schmuck gehören. Der Feier durch tief⸗ 
gehende Worte Sinn zu geben, die in aller Herzen Wider⸗ 
hall wecken und zur Veredelung und Feſtigung des Volks⸗ 
willens leiten, durch gottwache Kunſt das Weſen der Volks⸗ 
ſeele zu verklären, gehört zu jedem Feſt. So werden die 
Feiern, trotz aller alten Ueberlieferung, immer gegenwart⸗ 
nahe ſein müſſen, ſollen ſie nicht nur eine Art Theater⸗ 
aufführung bleiben. Unſere Feſte, Sitten und Bräuche ſind 
aus der engen Naturverbundenheit und Lebensart erwachſen, 
wie ſie der Bauer am ſtärkſten erlebt; der Großſtädter iſt 
um vieles ärmer daran, falls nicht in ihm ein waches 


3 


Naturerleben und eigene ſinnvolle Geſtaltungkraft ihn Formen 
finden läßt, die keine Mache, keine Spielerei, kein Theater 
ſind, ſondern echt; es wird ſchwer ſein, ſich von Entartung 
frei zu halten; immer wird der Städter für die ſo eng mit 
dem Naturgeſchehen verknüpften Feſte die Natur, Wald und 
Anger aufſuchen. N 

Dieſe Volksfeſte ſind andersartig als die Sippenfeiern 
bei der Namengebung, beim Eintritt in den Kampf des 
Lebens, bei Hochzeit und Totenbeſtattung; ſie ſind eben 
allgemeiner Art. 

Die Frühlingsfeſte ſind aus dem unmittelbaren Natur⸗ 
geſchehen leicht verſtändlich, ebenſo die Herbſtfeier, das Ernte⸗ 
feſt. Ganz anders ſtehen die beiden Sonnenwenden da: 
Sommerſonnenwende — Winterſonnenwende. Zur Feier 
dieſer Feſtzeiten war ſchon ein vertieftes Naturerkennen 
notwendig; da mußte forſchender Wille und Vernunft bereits 
die ehernen, zuverläſſigen Naturgeſetze im Lauf der Geſtirne 
gefunden haben und, um es zum Feft werden zu laſſen, die 
ſeeliſche Verbundenheit mit ſolcher Geſetzmäßigkeit erlebt 
haben; eine Vertiefung, eine Vergeiſtigung und Verinner⸗ 
lichung, wie ſie nordiſcher Raſſe eben eignet. Frühlings⸗ 
feiern (Wachstumsfeiern) und Erntefeſte ſind jedem natur⸗ 
verbundenen Volke eigen — Sonnenwendfeiern nicht. So 
werden uns die beiden Sonnenwenden das Bedeutendſte 
und Tiefſte zu ſagen haben. Daß gerade dieſe beiden Feſte 
unter der Einwirkung des Chriſtentums am meiſten in 
Vergeſſenheit und Verfall gerieten, iſt nur ein Beweis mehr 
für die Fremdheit dieſer Lehre nordiſchem Raſſe-Erbgut 
gegenüber, beſtätigt ſie als blutferne Fremdlehre. 

Nachdem wir die für Sein und Nichtſein unſeres Volkes 


und aller Völker entſcheidenden Raſſegeſetze erkannt haben, 
nachdem eine neue Stufe neuen Werdens durch Deutſche 
Gotterkenntnis eröffnet wurde, iſt auch eine Betrachtung 
der alten Sitten und Bräuche in ein neues Licht getreten: 
das der Raſſeerkenntnis. Da wir nun die Ent⸗ 
ſtehung der Raſſen — erſtmalig in dem wichtigen Werke 
„Die Volksſeele und ihre Machtgeſtalter“ von Frau Dr. 
Ludendorff erkannt und in ihrer Geſetzmäßigkeit aufgeſtellt 
— und die ſeeliſche Eigenart und Verſchiedenheit der Raſſen 
klar erſchauen, können wir nun auch in den verworrenen, 
durch Chriſtentum und Raſſenmiſchung entſtellten, Bräuchen 
und Sitten Ordnung ſchaffen und die aſiatiſche, daher 
nordiſchem Erleben fremde, „magiſche“ Auffaſſung und Deu⸗ 
tung der Bräuche als „Zauber“, „Beſchwörung“ und 
„Geiſterfurcht“ trennen von nordiſcher, dämonenfurchtfreier, 
bildhafter, gottnaher Geſtaltung; dadurch ſchaffen wir dem 
alten Erbſtrom neuen Fluß und reißen die verſchütteten 
Quellen auf. 

Glaube aber niemand, daß man nur vom Brauchtum, 
von einer neuen Feſt⸗ und Feiergeſtaltung her ein Volk 
erneuern könnte. Es können ihm Schwungkräfte, ja Er⸗ 
kenntniskräfte aufgeſchloſſen werden, es kann ein Weg zur 
Volksſeele gefunden werden, leichter als andere. Volksfeſte 
ſind ein Stück Kultur des Volkes. Aber dieſe wurzelt, 
wie die geſamte Lebensgeſtaltung des Volkes, ſei es Recht, 
Wirtſchaft, Wehrkraft, in der 

Einheit von Blut und Glaube! 
Es iſt das große und größte Wort, das uns der Feldherr 
der Deutſchen gegeben. Erſt ein Volk in ſeeliſcher Ge⸗ 
ſchloſſenheit wird in voller Wehrkraft die rechten Volks⸗ 
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fefte und Feiern als eine einzige Einheit geſtalten und er⸗ 
leben können. Den Weg weiſt uns die Deutſche Gotterkennt⸗ 
nis und Raſſeerkenntnis der Gattin des Feldherrn. 

Man ſtelle ſich einmal ein Jahr ohne Feſt, ohne jede Feier, 
ohne Weihenachten vor — ſofort wird man ſpüren, daß 
Feſte keine Willkürlichkeiten ſind, ſondern Lebensnotwendig⸗ 
keiten. 

Man ſtelle ſich ein Jahr vor: jeden Sonntag ein Feſt 
— ſofort wird man erkennen, daß ein Uebermaß an Feſten 
und Feiern unnatürlich iſt. 

Feſte können nicht wahllos gefeiert werden, vor allem nicht 
die großen Volksfeſte; ſie haben von altersher die enge Ver⸗ 
knüpfung mit dem Jahreslauf gehabt, ſind aus der Natur⸗ 
verbundenheit gegeben. Wir erkennen deutlich einen Früh⸗ 
lings⸗Feſtkreis: von Lichtmeß über Oſtern bis Hohe Maien 
— und einen Herbſt⸗Feſtkreis; dazwiſchen liegen die beiden 
Sonnenwenden, Weihenachten und Mittſommerfeſt. Gewiß 
gab der naturgeſetzliche, zuverläſſige Jahreslauf der Erde 
um die Sonne, bezw. der ſcheinbare Sonnenlauf mit den 
beiden Sonnenwenden und den Tag⸗ und Nacht⸗Gleichen 
im Frühling und Herbſt als die große Jahresuhr den zeit⸗ 
lichen Untergrund der Feſte; wer aber unſere Feſte nur als 
Naturfeſte begehen wollte, der ſtellte ſich damit weit unter 
die Stufe unſerer Vorfahren, es wäre ein weites Zurück⸗ 
ſinken in Zuſtände, die ſchon unſere Vorfahren längſt zu 
einem Höheren überwunden hatten: zu dem Erleben und Be⸗ 
wußtwerden der Menſchenſeele in ihrer All⸗Verbundenheit 
und blutmäßigen Volksverbundenheit. In den Sagen und 
Märchen zeigt ſich dies deutlich, ſie können nicht als reine 
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Naturmythen gedeutet werden, es liegt tieferes ſeeliſches Ge⸗ 
ſchehen zugrunde (ſiehe „Deutſche Märchen und ihre Deu⸗ 
tung“); wenn überhaupt, ſo klingt das Naturgeſchehen nur 
noch im Untergrund mit, alles gilt der bildhaften Geſtaltung 
des erlebten Seelengeſchehens, deſſen Geſetzmäßigkeit uns 
erſt durch die tiefgründigen Erkenntniſſe Dr. Mathilde Luden⸗ 
dorffs klar geworden iſt. Dadurch haben wir nun einen 
Schlüſſel in der Hand zum Verſtändnis der altererbten Feſte, 
Sitten, Bräuche und der geſamten Ueberlieferung, der uns 
bisher ganz fehlte. Man kann dicke Bände der Forſcher 
und Sammler durcharbeiten über die vielen und überall ſo 
verſchiedenen Sitten und Bräuche innerhalb des Deutſchen 
Volkes, jeder gibt andere, oft entgegengeſetzte Erklärungen, 
ja die Gelehrten ſtreiten ſich. Es iſt ja auch nur ein Trüm⸗ 
merhaufen, vor dem wir ſtehen: ſeit mehr als tauſend Jahren 
wurde unſere alte, blutgemäße Weltanſchauung mit Gewalt 
ausgerottet und zertrümmert und mit ihr natürlich auch 
die Sitten, Bräuche und Feſte, die ja alle blutbedingt aus 
einer Weltanſchauung gewachſen waren. 

Wir können alſo überhaupt nur aus den Geſetzen der Art 
(Raſſe) und artgemäßen Weltanſchauung den Sinn finden, 
dazu müſſen wir die Blut⸗ und Seelengeſetze kennen, den 
Schlüſſel führen können, den uns Frau Dr. Mathilde Luden⸗ 
dorff in die Hand gibt. Es beſtehen Seelengeſetze, die aus⸗ 
nahmelos für alle Menſchen gelten, allgemein; dann aber 
auch ſolche, die ein geſetzmäßig verſchiedenes Verhalten der 
Raſſen zeigen, die nur dieſen beſtimmten Raſſen eigen 
ſind. In den Mythen und Kulten, d. h. in den Bildgleich⸗ 
niſſen und Bräuchen ſpiegelt ſich dieſes Erleben und Ver⸗ 
halten gegenüber dem Göttlichen, ihr Glauben, ihre „Re⸗ 
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ligion“. Wie dieſe Kulte entftehen, ift in dem Werke 
„Triumph des Unſterblichkeitwillens“ in dem Abſchnitt „Un⸗ 
ſterblichkeitwillen und Genialität“ aufgezeigt. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft unterſcheidet zwei grundverſchiedene Arten der Kulte: 
die „chthoniſchen“, d. h. Erdkulte, und die „ſideriſchen“, 
d. h. Sternhimmelkulte. Dieſe kennzeichnen zwei ſeeliſch 
völlig verſchiedene, ja entgegengeſetzte Verhalten der Völker 
und Raſſen. 

Der Erdkult entſpringt dem eigenartigen Erleben der Seele, 
das ſich in der Geiſterfurcht ausprägt; Furcht vor dem Tode 
und den Dämonen, Kultopfer zur Verſöhnung der Götter, 
die urſprünglich in dunklen Erdhöhlen verehrt werden 

„Ganz anders verhalten ſich andere Raſſen, vor allem die 
nordiſche. Sie zeigen auf jeder Stufe der Vergeiſtigung 
ihres Glaubens, wie ſehr ſich ihr Blick immer wieder von 
Leid und Tod und den Schickſalsſchlägen wegwendet und 
die tiefen Rätſel des Werdens und Vergehens weit eher in 
heiligem Staunen als etwa mit Furcht betrachtet. Ihr Blick 
wendet ſich der Weite des Kosmos zu, der nächtliche Sternen⸗ 
himmel iſt die älteſte heilige Schrift Gottes. Die zuver⸗ 
läſſige, unantaſtbare, kosmiſche Geſetzmäßigkeit, die fie bei 
ihrer Erforſchung der Ereigniſſe am Sternenhimmel ent⸗ 
decken, erfüllt ſie mit Vertrauen zu dem Göttlichen. Und 
alles, was in ihrer Umwelt ähnliche Geſetzmäßigkeit zeigt, 
iſt für ihr Auge von göttlichem Willen erfüllt, ſo die Gezeiten 
des Jahreswechſels und Geburt und Tod, Werden und Ver⸗ 
gehen aller Lebeweſen. Aus der Tatſache, daß ſie ſelbſt 
alle dieſer unerbittlichen Tatſache unterworfen ſind, ent⸗ 
nehmen ſie voll Freude die Erkenntnis, daß auch ſie vom 
göttlichen Willen erfüllt und deshalb eins ſind mit dem ge⸗ 
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waltigen Weltall. So fuchen fie ihr Leben, auch Geburt und 
Tod, den Gezeiten des Jahreswechſels einzufügen. Dieſe 
Kulte nennt der Forſcher „ſideriſche“, d. h. Sternhimmel⸗ 
kulte. — An ſolchem Schauen und Wiſſen erſtarb den Völ⸗ 
kern dieſer Raſſe Todes⸗ und Geiſterfurcht.“ („Triumph 
des Unſterblichkeitwillens“, S. 208.) 

So erkennen wir zwei große Gruppen: die Raſſen der 
„Lichtlehren“ und die Raſſen der „Schachtlehren“, wie ſie 
in ihrem Entſtehen in dem Werke „Die Volksſeele und ihre 
Machtgeſtalter“ Frau Dr. Ludendorff aufzeigt; in jenem 
„plaſtiſchen Zeitalter“ des Werdens der Raſſen wurde die 
Art des Raſſe⸗Erbgutes feſt. Die Völker ſtellen Raſſe⸗ 
Perſönlichkeiten dar in ihren beſonderen Charaktereigenſchaf⸗ 
ten. Aber ſeit eine Raſſe in jenem plaſtiſchen Zeitalter 
wurde — heute geſchieht dies nicht mehr — prägte ſich 
die Art ſeines Gotterlebens unausrottbar in ſeine Erbmaſſe 
ein, es „liegt im Blut“ wie wir ſagen; freilich, es kann 
verdorben werden durch Raſſenvermanſchung, nicht nur kör⸗ 
perlich, ſondern auch durch Vermengung mit fremdraſſigen 
Anſchauungen und Wertungen; dies muß eintreten, wenn 
eine blutfremde Lehre als „Religion“ eingeführt oder auf⸗ 
gezwungen wird. Wie geiſtige Vermiſchung der leiblichen 
vorausgeht, ſehen wir an dem Beiſpiele der Griechen, es 
wird dann ein Durcheinander: die Erdgötter des chthoniſchen 
Kultes der Ureinwohner, der Pelasger, ſteigen auf den 
„Olymp“, die Lichtgeſtalten der nordiſchen Hellenen ent⸗ 
arten zu leiblichen Geſtalten und ſteigen herab auf den 
Götterberg. Dort iſt eine recht bunte Göttergeſellſchaft ver⸗ 
ſammelt: neben dem Apoll ein Dionyſos, neben Aphrodite die 
Venus u. a. Nordiſches mit Orientaliſchem vermengt, Ver⸗ 
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fall des Nordiſchen, Entartung; und dann folgt die leibliche, 
der Untergang. Der „Olymp“ und das „Olympiſche“ iſt alſo 
garnicht ſo großartig im Lichte der Raſſeerkenntnis. So 
iſt es auch mit unſeren Sitten und Bräuchen ergangen: durch 
den Einbruch der oſtiſchen Raſſe und des aſiatiſch⸗jüdiſch⸗ 
römiſchen Chriſtentums. Trotzdem nun endlich in dem Raſſe⸗ 
erwachen unſeres Volkes eine neue Sichtung der Geſchichte 
nach raſſiſchen Grundlagen einſetzte, wird über die Deut⸗ 
ſchen Bräuche und unſere Vorfahren immer noch vom Stand⸗ 
punkte des Orientalen und Aſiaten geurteilt, indem man ſie 
als „Zauber“ (Fruchtbarkeitzauber uſw.) und Handlungen 
zum Vertreiben von Dämonen deutet. Das iſt nicht nur 
Rückſtändigkeit und Gedankenloſigkeit, das iſt ſchon mehr, 
dazu eine Gefahr für unſer Volk, dem das Chriſtentum 
ſeine blutgemäßen Sitten und Bräuche zerſtörte oder umbog 
in chriſtlicher Sinngebung; jetzt, wo es ſich aufrafft, wird 
ihm in dem Suchen nach ſeinem Eigenſten und Altererbten 
ſolche aſiatiſch⸗orientaliſche Deutung ſeines Brauchtums ge⸗ 
geben, das doch ein Stück Ausdruck ſeines Gotterlebens, 
ſeiner raſſeeigenen Kultur war. Und dies trotz der Werke 
der Raſſeforſcher und erreichter Deutſcher Gotterkenntnis. 
Wenn ſich ein Chemie⸗ oder Phyſikgelehrter oder gar ein 
Techniker um die neuen und neueſten Forſchungen und Ent⸗ 
deckungen nicht kümmern würde, er wäre bald unmöglich; 
kein Lernender, kein Schüler, kein Praktiker würde ihn mehr 
aufſuchen, er würde überhaupt nicht ernſt genommen. Auf 
dieſem anderen Gebiete aber wird ruhig weiter der alte Kohl 
verzapft und — man läßt es ſich gefallen! 

Wir müſſen doch endlich unterſcheiden lernen: jene uns 
fremde Welt der Schachtlehren, entſprungen aus der Dä⸗ 
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monenfurcht (auch der Teufels⸗, Höllen⸗ und Himmelsglaube 
gehört letzten Endes in dieſe Reihe), die glaubt, durch ma⸗ 
giſche Handlungen etwas bewirken zu können, von denen 
Glück oder Unglück, hier oder nach dem Tode, abhängen, 
zum Unterſchied von jener artanderen Erlebnis: und Geſtal⸗ 
tungwelt der Lichtlehren, die im Erleben des Göttlichen in 
ſich und aus dem ſtarken Naturerleben als Gleichnis 
des eigenen jene Sinnbilder als Ausdruck formten, da 
ſie, noch im Gottahnen, aber noch nicht auf der Stufe der 
heute erſt möglichen Gotterkenntnis, keine andere Ausdruck⸗ 
möglichkeit hatten. Kein Volk, keine Raſſe iſt vor Irrtümern, 
vor Wahn und Verfall geſchützt; ſo irrten auch unſere Vor⸗ 
fahren mit der irrfähigen Vernunft. Deshalb müſſen wir 
noch heute prüfen, was an Altüberliefertem, ſelbſt wenn 
es nicht vom Chriſtentum verſtümmelt wäre, Irrtum oder 
Wahn iſt, z. B. der Schickſalsglaube. Ja, wir können über⸗ 
haupt nur mehr ſolche Bräuche mitmachen, die auf der 
Stufe unſerer Erkenntnis tiefen Sinn aus dem Raſſeerbgute 
behalten und weiter behalten werden. 

Die Sitten und Bräuche unſerer nordiſchen Vorfahren 
haben wir bereits frei von Dämonenfurcht anzunehmen. Sie 
find ſinn bildlich (ſymboliſch), aber nicht „magiſch“; fie 
entarteten durch den Mythos (ſiehe die Gefahren des Mythos 
in „Das Gottlied der Völker“, S. 323, 330 ff.) bis zum 
Myſtizismus. Durch die Verfolgungen durch die chriſtlichen 
Prieſter und ſchließlich chriſtliche Umformung haben ſie ihren 
alten Sinn verloren und konnten nicht artgemäß lebendig 
weiterwachſen. 

Wo wir heute in den Bräuchen Dämonenfurcht begegnen, 
iſt dies entweder eine Verfallerſcheinung — was bei dem 
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chriſtlichen Einfluß und der Sinnentftellung der alten Bräuche 
durch jede fremde Weltanſchauung eintreten muß — oder 
eben blutbedingt durch andersraſſiſchen Einſchlag, wie z. B. 
den oſtiſchen. Frau Dr. Ludendorff führt in ihrem Werke 
„Des Menſchen Seele“ auf Seite 92 den Fall an, wo in 
verſchiedenen Gegenden Deutſchlands von den Forſchern 
Bräuche während und nach der Totenbeſtattung feſtgeſtellt 
wurden, die eine bis ins kleinſte gehende Uebereinſtimmung 
mit den chineſiſchen Sitten des Ahnenkultes aufweiſen. Dieſe 
Gegenden ſind nun merkwürdigerweiſe auch diejenigen, die 
der Raſſeforſcher Dr. Hans Günther als „oſtiſche Inſeln“ 
mit vorwiegend oſtiſcher Bevölkerung bezeichnet. „Hier zeigt 
ſich, mit welcher Zähigkeit religiöſe Sitten durch das Mit⸗ 
ſchwingen des Erbgutes im Unterbewußtſein wurzeln, ſonſt 
hätten ſicherlich die oſtiſchen Menſchen, die vor mehr als 
zwanzigtauſend Jahren von ihrer Schweſterraſſe (der chineſi⸗ 
ſchen) getrennt wurden und ihre Urſprache und Urreligion 
aufgegeben haben, dieſe Sitten nicht ſo treu behalten“, 
ſchließt Frau Dr. Ludendorff auf Grund der Seelengeſetze 
des Raſſeerbgutes im Unterbewußtſein; und ſie weiſt im 
weiteren auf den furchtbaren Seelentod hin, der ſich im 
Völkergemiſch in Nordamerika breit macht, weil dort die 
aus aller Welt zuſammengelaufenen Menſchen ihre Mutter⸗ 
ſprache aufgeben, eine Fremdreligion glauben, von aller Kunſt 
ihres Volkes, ihren Sitten und Gebräuchen getrennt ſind. 
Erklärlich wird aber auch, warum unſer Volk, dem alle 
Ahnenwerke verbrannt wurden, das durch Gewalt zu einer 
artfremden Weltanſchauung gepreßt wurde, ſo wurzellos ge⸗ 
worden iſt. 

Weil nun aber in jedem neugeborenen Deutſchen das alte 
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Raſſeerbgut unabgewandelt und unbeeinflußt von fremden 
Lehren und Bräuchen vorhanden iſt, will es immer wieder 
durchbrechen — und tat und tut es auch, trotz Morddro⸗ 
hungen. Das im Unterbewußtſein ruhende Raſſeerbgut will 
mitſchwingen, will die „tiefe Gemütsbewegung“, wie wir ſie 
ja alle zu Weihenachten immer wieder erleben. Dieſes im 
Gemüt bewegt werden hängt aber davon ab, daß Saiten 
angeſchlagen werden, die in uns mitklingen: Worte, Weiſen, 
Bilder, Bräuche, Erlebniſſe, die auf dem Wege des artbe⸗ 
dingten Gotterlebens liegen. Deswegen ergreift uns ſo die 
unſerem Blut entſprungene Muſik, vor allem das Volkslied, 
durchrinnt uns weihevolle Freude und Ergriffenheit am lo⸗ 
dernden Feuer, am lichterglänzenden Weihenachtbaum — da⸗ 
gegen ſind wir nur erſtaunt und bewundernd vor dem unſe⸗ 
rem Blute fremden Feuerwerk, es heißt ja auch „bengali⸗ 
fches” Feuerwerk, es wird uns nicht weihevoll. Baum, 
Kranz, Feuermal und Steinſetzung ſind die unſerem Erb⸗ 
gute eigenen Zeichen der Feier und Erhebung — ſie grüßen 
uns noch heute über die Jahrhunderte hinweg als Erbe der 
heidniſchen Ahnen, das kein Juden⸗ und kein Chriſtentum 
ausrotten konnte. 

Als es ſich unmöglich erwies, das alte „heidniſche“ Brauch⸗ 
tum auszurotten, erließ der Papſt Gregor der „Große“ 
(590 — 604) die Anordnung, daß man die Feſte der Heiden 
allmählich in chriſtliche umwandeln ſolle und in manchen 
Stücken nachahmen müſſe. „Dieſen Menſchen müſſe man 
einige äußerliche Freuden laſſen, damit ſie deſto leichter zu 
den inneren Freuden“ (gemeint ſind die chriſtlichen Himmels⸗ 
hoffnungen) „hingeführt würden. Denn es unterliegt keinem 
Zweifel, daß es unmöglich iſt, dieſen harten Gemütern alles 
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auf einmal wegzunehmen ...“ Das hat die römiſche Kirche 
gut befolgt, nur ſo konnte ſie ſich durchſetzen, deshalb nur 
kann ſich das Chriſtentum überhaupt noch halten und eine 
„Gemütsbewegung“ bei Deutſchen erreichen durch die Um⸗ 
kleidung des artfremden, ja raſſiſch völlig entgegengeſetzten 
Inhaltes mit altem Deutſchen Erbgut in Worten, Bräuchen, 
Liedern — die Weiſen ſind oft noch heidniſche Reigen, wie 
in den „Liedern der Deutſchen“ in den Anmerkungen nach⸗ 
gewieſen iſt. 

Die Feſte der erſten Chriſten waren urſprünglich ausge⸗ 
ſprochen jüdiſche Feſte, wie ja auch Jeſus von Nazareth ſie 
mitfeierte; darunter eines der größten jüdiſchen Feſte: das 
Paſſah⸗Feſt, das iſt das jüdiſche Erntefeſt und Gedenkfeſt 
an den Auszug aus Aegypten, das zu chriſtlicher Karwoche 
und Oſterfeſt umgemodelt wurde. Die Geburt des Jeſus 
von Nazareth wurde in den erſten Jahrhunderten des Chriſten⸗ 
tums im Frühling angenommen, alſo nicht zu Weihenachten. 
Clemens von Alexandria berichtet, daß noch im 2. Jahrhun⸗ 
dert die Annahme vorgeherrſcht habe, Chriſtus ſei im Frühling 
gekommen. Durch die Verbindung mit den römiſchen Volks⸗ 
bräuchen wurde ſpäter das römiſche Neujahrsfeſt, der 6. 
Januar, der Geburttag Chriſti. Unter dem Einfluß der Ger⸗ 
manen wurde ſpäter deren Mittwinter⸗Sonnenwende, das Jul⸗ 
feſt, vom römiſchen Chriſtentum zum Geburtfeſt Chriſti um⸗ 
gemodelt. Zum erſtenmal wird im Jahre 354 in einem 
römiſchen Feſtkalender der 25. Dezember als Geburttag Chriſti 
erwähnt. Das Chriſtigeburtfeſt iſt ein internationales Feſt, 
wie ja das Chriſtentum ſelbſt international iſt. Weihe⸗ 
nachten dagegen iſt ein rein Deutſches Feſt. Der Brauch, 
einen Baum aufzuſtellen, mit Lichtern und Gaben zu ſchmük⸗ 
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ken, iſt rein Deutſch und wird nur von Deutſchen geübt. 
Dieſer Brauch wurde von der chriſtlichen Kirche jahrhunderte⸗ 
lang ſchärfſtens verfolgt; darüber liegen verſchiedene Urkun⸗ 
den vor (ſiehe „Winterſonnenwende“). 

Der Baum iſt mit unſerem nordiſchen Erbgute im Gott⸗ 
erleben ſo eng verwoben, daß immer wieder die Stimme 
des Blutes lebendig wird. Nach nordiſcher Mär entſtehen die 
erſten Menſchen aus Bäumen Ask (Eſche) und Embla (Ulme), 
Mann und Weib, aus beſeelten, aber unbewußten Vorweſen 
gleicher Art, gleichwertig, aber weſensverſchieden (ſiehe auch 
„Das Weib und ſeine Beſtimmung“, S. 184). Das höchſte 
Bild für die Volkseinheit und Allverbundenheit iſt die Welt⸗ 
eſche Iggdraſil, die Irminſul. Eſche heißt auch allgemein 
der Baum. Der Welteſchenmythos unſerer Ahnen iſt der beſte 
Beleg für die hohe und tiefſinnige Bedeutung, die Weihe⸗ 
nachten für unſere Ahnen hatte (ſiehe „Des Menſchen Seele“, 
S. 2 u. f., desgl. „Deutſcher Gottglaube“, letzter Ab⸗ 
ſchnitt). Mit dem Baum eng verbunden iſt das Bildgleich⸗ 
nis des heiligen Quells, der unter dem Baume liegt; ſo 
der Brunnen der Urd als der heiligſte, reinſte unter der 
Welteſche, das Brünnlein unter dem Liebesbaum im Volks⸗ 
lied, das Oſterwaſſer, die Brunnenfahrt im Maien und viele 
andere Bräuche. Der Baum ſteht zu Weihenachten in unſerem 
Heim als Sinnbild der Sippe, der Volk⸗ und Weltallver⸗ 
bundenheit. — Er kommt (ſelten noch) als Oſterbaum vor, 
wie in Ulfen, Niederheſſen, wo eine grüne Tanne mit ge⸗ 
blumten Tüchern umhangen wird, von Kindern umſprungen; 
als Maibaum ſammelt er die Ortsgemeinde, inmitten des 
Holzſtoßes aufgerichtet zur Sommerſonnenwende die große 
Stammes⸗ und Volks⸗Gemeinſchaft. Zu Hohe Maien 
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(Pfingſten) ſtehen die junggrünen Birken vor den Haustoren; 
zum Richtfeſt prangt das buntgeſchmückte Bäumchen am 
Dachfirſt, der Burſch ſetzt der Liebſten den Baum vors Fenſter, 
dem neugeborenen Kind wird ein Baum gepflanzt und am 
Grabhügel dem Toten ebenfalls. 

Der grüne Kranz, oder Blumenkranz zur Blütenzeit, be⸗ 
gleitet unſere Feſte: im Winter als Vorweihnachtkranz — 
zum „Adventskranz“ verchriſtlicht; als Frühlingskranz am 
Maibaum, oder zur Hohe⸗Maien⸗Krone geflochten; als Mitt⸗ 
ſommerkranz am Sonnwendfeuer; als Erntekrone im Herbſt. 
Ein Kranz ſchmückt die Braut, Kränze legen wir aufs Grab, 
einen Kranz erhält der Sieger — natürlich römiſchen Lorbeer 
ſtatt Deutſcher Eiche oder Fichte. 

Ja, der Kranz in ſeiner Rundung, gleich einem Rade, 
wurde zum Gleichnis des Jahreslaufes: wie ſich Frühling, 
Sommer, Herbſt und Winter immer wieder im neuen Um⸗ 
ſchwung wiederholen aus jener Naturgeſetzlichkeit, ein aus ſich 
ſelbſt rollendes Rad. Und der Reigen der Feſte im Jahreslauf 
iſt ein ſich Steigern und wieder Abklingen wie in der Natur 
der Aufbruch aus Keimzelle und Wurzel, das Entfalten zum 
alles umfaſſenden Grünen und Blühen und wieder Zurück⸗ 
ſinken in Keim und Wurzel. So hebt ſich aus der Keimzelle 
und Wurzel aller Volksgemeinſchaft, der Sippe, mit dem 
Weihnachtfeſt der Jahreslauf über das Oſtarafeſt, das Feſt 
der Jugend, zum Maienfeſt, das die Dorf⸗ und Gaugemeinde 
feiert, zum Sommer⸗Sonnwendfeſt, das das ganze Volk 
vereint; und klingt über das Erntefeſt, die Freudenzeit der 
Arbeitgemeinſchaft und über das ernſte Totengedenken ab zu 
neuer Kraftſammlung aus der Sippe. Doch ſind alle dieſe 
Feſte, ſelbſt Weihenachten, das doch ſo ausgeſprochen nach 
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Herdſtätten getrennt begangen wird, immer volksverbunden. 

Nun gibt es aber noch andere Feſte: die der Sippe allein, 
wie Geburt, Hochzeit, Beſtattung. Aus der Wehrhaftmachung 
und Aufnahme in die Mitverantwortlichkeit der Volksge⸗ 
meinde, der Schwertleite, iſt die „Konfirmation“ oder „Fir⸗ 
mung“ gemacht worden, bei der unreife Jugend Gelöbniſſe 
ablegen muß, deren Tragweite ſie garnicht überſieht, deren 
Erfüllung ſpäter aber auch nicht ernſt genommen wird, da⸗ 
durch zu Unmoral führt. 

Aber noch andere, wichtige Feſte des Volkes haben wir: 
die Gedenkfeiern an die Großtaten des Volkes 
und ſeiner wahren großen Führer. Es iſt das 
Lebendigerhalten ſeiner Geſchichte, das Wacherhalten ſeines 
Selbſterhaltungwillens, ſeiner Wehrhaftigkeit und Kraft. 

Ueberhaupt: der tiefſte Sinn der Feſte liegt beſchloſſen 
in der Feſtigung des Willens zur Selbſterhaltung und Le⸗ 
bendigerhaltung des Gotterlebens, das im Raſſeerbgut unter⸗ 
bewußt mitſchwingt. Deshalb die Lieder, Spiele, Worte, 
Bräuche, die es in der tiefen Gemütsbewegung mitſchwingen 
laſſen und den Menſchen über den Alltag erheben und zu 
einem Erleben führen, das noch lange nachklingt. 

Hochgeziten — Hohe Zeiten heißen die Feſte noch im Ni⸗ 
belungen⸗Epos. In der Entfaltung der göttlichen Wünſche 
des Schönen, Guten und Wahren ſtehen die Feſte jenſeits 
alles Zweck⸗ und Erfolgdenkens; das würde ſie in plumpen 
Materialismus herabzerren; ſie müſſen Leiſtung freudiger, 
gotterfüllter Freiwilligkeit ſein. Sie ſind Volks⸗Kunſt, Kön⸗ 
nen des Volkes. 

Bräuche: die Sprache ſelbſt ſagt es uns, man brauchte 
ſie zur Stärkung des Selbſterhaltung⸗ und Gotterhaltung⸗ 
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willens im Volke. Sie haben keinen „Zweck“, wohl aber 
Sinn, der aber mit dem Verlieren der Weltanſchauung, aus 
der ſie blutmäßig geboren ſind, zum „Unſinn“ werden muß. 

Die Weltanſchauung und das Bluterbe entſcheidet. Mit 
dem Wiedergewinnen der uns artgemäßen Weltanſchauung 
— die alſo alles Jüdiſche und Chriſtliche als artfremd aus⸗ 
ſcheiden muß — werden wir auch neues Feiern geftalten 
können. Aber auch nur als Kinder unſerer Zeit, d. h. nicht 
zurück können wir, ſondern vorwärts müſſen wir. Den 
Strom des Blutes zum freien Schwingen bringen, wie es 
der Wandervogel in ſeiner guten Zeit tat und unbewußt 
ein neues Feiern ſich ſchuf. Unſere Ueberlieferung iſt ge⸗ 
walttätig abgebrochen; was erhalten blieb iſt verſtümmelt 
und verhunzt. Unſere Wiſſenſchaftler ſchauen forſchend und 
ſehnſuchtvoll nach rückwärts und mühen ſich wiederherzu⸗ 
ſtellen, was einſt war, vor mehr als tauſend Jahren. Mit 
ihnen bleiben die Köpfe ſo und ſo vieler ernſt ſtrebender 
Volksgenoſſen rückwärtsgewendet. Deutſche Gotterkenntnis 
hat uns das Tor nach vorwärts geöffnet, bringt den unter⸗ 
bundenen, verſchütteten Quell und Strom wieder zum fließen 
— und damit auch alles, was vor Jahrtauſenden einſt le⸗ 
bendiger Strom war, in der Verſchüttung aber verſumpfte 
und keinen Abfluß hatte. Der lebendige Strom aus dem 
Heiligen Quell Deutſcher Art reißt mit ſeinem neuen Strömen 
alles mit zum neuen Erleben und Geſtalten. 

So werden unſere Feſte, unter Weiterklingen des alten 
Erbgutes, gemäß der neuen, höheren Gotterkenntnis, der 
größeren Gottwachheit, im ſchöpferiſchen Einzelnen und im 
Volke neues, lebendiges Feiern geſtalten. 
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Vorfrühlingszelt 
„Der erſte ſüße Maientraum, 
er weht ſchon durch den Weihnachtbaum.“ 
(Betty v. Podevils. S. „Lieder d. Deutſchen“, S. 103.) 


Die Frühlingshoffnung klang ſchon unterm Weihnachtbaum 
auf. Mag auch noch harter Winter folgen: wir wiſſen, „es 
muß doch Frühling werden“! — Was iſt das für ein Ringen 
und Kämpfen zwiſchen den Froſt⸗ und Eisrieſen und dem 
jungen Lenz, ein langes Harren, im Wechſel von Sonne, 
lindem Lenzeshauch, und kalten Schnee⸗ und Graupen⸗ 
ſchauern und eiſigen Stürmen. Was lag einer kampffrohen 
Raſſe näher, als dieſen Kampf mitzukämpfen, ihn ſinnbild⸗ 
lich zu geſtalten: ſo entſtanden die Kampfſpiele und Streit⸗ 
geſpräche zwiſchen Sommer und Winter,“) ſo die Bildgleich⸗ 
niſſe und Eddaſagen von den Reifrieſen, Skirners Braut⸗ 
fahrt, Thor's Hammerſuche, von Iduna (Freia), von Oſtara. 
Ja: am weiteſten ausgeſponnen von allen ſind dieſe Früh⸗ 
lingsmythen; — ſie klingen noch auf in den Märchen vom 
Sneewittchen,“) von der Jungfrau Maleen, Dornröschen 
u. a. — und wie viele viele Lieder, Sprüche, Gedichte und 
Spiele künden vom Lenz und der Maienzeit. Es iſt nur 
ſelbſtverſtändlich bei einem Volke des Nordens mit ſolch feinem 
und innigem Naturleben, daß für ſeine empfängliche Seele 
aus dieſer Frühlings⸗ und Werdezeit herrlichſtes Geſtalten 


) S. Zwei Frühlingsſpiele: „Winters Glück und Ende“ und „Streit⸗ 
geſpräch zwiſchen Sommer und Winter“ unter Buchanzeigen. 

*) Siehe „Deutſche Märchen und ihre Deutung“ mit Zeichnungen 
von Karl Martin und „Deutſche Volksmärchen — Fabeln und Schwänke“ 
mit Bildern von Hans Günter Strick. 
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wuchs. Und fo haben wir heute noch den Frühlingsfeſtkreis 
über den weiteſten Zeitraum laufend von Lichtmeß (2. Hor⸗ 
nungs) bis zu Hohe Maien (Pfingſten) und haben die reichſte 
Fülle von Bräuchen bis heute noch bewahrt, freilich vielfach 
entſtellt durch untergeſchobene chriſtliche Sinngebung. Da 
ja dieſe ſo eng mit dem Naturleben verbundenen Bräuche 
ſo ganz „heidniſch“ waren und voll überſchäumender Lebens⸗ 
freude, ſo wurden ſie von den „Miſſionaren“ in Deutſch⸗ 
land verboten und verfolgt, bis ſie ſchließlich, da ſie nicht 
auszurotten waren, im chriſtlichen Sinne umgewandelt 
wurden nach der ſchon erwähnten Anweiſung des Papſtes 
Gregor d. Gr. Doch gelang es nicht bei allen, wie wir 
noch ſehen werden. Aber mancher Brauch erlitt eine Ver⸗ 
ſchiebung, weil er zur althergebrachten Zeit verboten wurde, 
da die Kirche dann „Faſtenzeit“ gebot; oder in Anlehnung 
an römiſch⸗italieniſche Sitten, wo es im Süden früher Früh⸗ 
ling wurde, vorverlegt wurden. So iſt das ganze Kar⸗ 
ne val toben ausgeſprochen ſüdländiſch und in Deutſchland 
in den ſüdlichen katholiſchen Gegenden und in der alten 
„Pfaffengaſſe“ am Rhein Brauch geworden — Norddeutſch⸗ 
land ſteht dem kühl und fremd gegenüber, trotzdem auch 
dort Umzüge in Verkleidungen heimiſch ſind oder waren, 
wie die Kinderumzüge zur Weihenacht einſt in Hamburg, 
Schimmelreiter, Klapperbock, Erbsbär u. a. Geſtalten in 
Mecklenburg, Pommern. Die Streitſpiele zwiſchen Sommer 
und Winter gaben Gelegenheit, ſich anzukleiden und zu 
vermummen. Ein luſtiger Mummenſchanz liegt auch dem 
nordiſchen Menſchen — dichtete er doch ſeinem Bauernfreund 
Thor (Donar) jenen köſtlichen Schwank an, wie er ſeinen 
Hammer ſuchte, den die Rieſen (Winterrieſen) ihm geſtohlen 
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hatten, und er nun in Freias Kleid und Schmuck als Braut 
vermummt zu den Rieſen geführt wird und ſchließlich bei 
der Eheweihe mit dem Hammer den Alleszermalmer wieder 
in Händen hält und das Rieſengeſchlecht zertrümmert. Wir 
hören das Eiskrachen, den Donner des erſten Frühlingsge⸗ 
witters die Lüfte erſchüttern. Nun weiß der Bauer: die Froſt⸗ 
rieſen ſind erſchlagen, der Sommer kommt! 

Für unſere Vorfahren als Bauern war die Beobachtung 
des Sonnenlaufes und die Zeitbeſtimmung darnach Lebens⸗ 
notwendigkeit. Sie konnten ſich nicht auf zufällig lindes 
Vorfrühlingswetter einlaſſen, ſondern mußten feſte Zeitbe⸗ 
ſtimmung haben für die Feldbeſtellung. So war ihnen, die 
ihre Rieſen⸗Sonnenuhren in den gewaltigen Steinſetzungen 
gebaut hatten, der Frühlingspunkt, die Frühlings⸗Tag⸗ und 
⸗Nachtgleiche (21. 3.) von Wichtigkeit. Ja, ſchon Anfang 
Hornung, da die Sonne nun ſchon wieder 1 Stunde früher 
aufging, es wahrnehmbar länger Licht blieb, war ſo ein 
Meßpunkt: Lichtmeß. Was „Maria⸗Lichtmeß“ bedeuten 
ſoll — ſie hat ſicher kein Licht gemeſſen — iſt recht ſchleier⸗ 
haft; man will es von einer Lichtermeſſe zu „Maria⸗Reini⸗ 
gung“ ableiten — Reinigung iſt bei unreinen Völkern und 
Auffaſſungen notwendig, Lichtermeſſen ſtammen aus dem 
Okkultglauben des Orients. Trotz chriſtlicher Ablenkung iſt 
doch noch Geſundheit geblieben oder wieder durchgebrochen, 
wenn bei Merſeburg im Umzug zu „Lichtmeß“ ein Wagen 
fährt, der einen großen weißen Kaſten darſtellt mit der Auf⸗ 
ſchrift „hier wird Licht gemeſſen“! — Vielleicht iſt das alles 
nur eine Vorverlegung der Bräuche von dem Meſſen der 
Tag⸗ und Nachtgleiche (21. 3.). Natürlich wurde mit der 
Beobachtung des Sonnen⸗Auf⸗ und ⸗Unterganges nicht erſt 
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am 21. 3., ſondern ſchon früher begonnen, ſchon weil es nicht 
jeden Tag ſchönes Wetter iſt. Die römifchechriftliche Kirche 
hat den 2. 2., als einen ihrer größten Feiertage, im Jahre 
494 aus den heidniſchen Bräuchen des alten Rom übernom⸗ 
men (Luperkalien); die alten Etrurier brachten zu dieſer Zeit 
dem Gotte Pluto Februus und ſeiner Tochter Opfer und 
Fackelumzüge. Erſt im 7. Jahrhundert taucht die Bezeich⸗ 
nung „Lichtmeß“ auf. 

Für alle die alten Sitten und Bräuche war urſprünglich 
das bäuerliche Leben die Grundlage der Geſtaltung — 
Deutſchland war ja bis vor hundert Jahren noch ein Bauern⸗ 
land. Winterszeit war Raſtzeit für den Bauern. Wenn nun 
im aufkeimenden Frühling alle Werdekräfte ſich regen, wa⸗ 
rum ſollte da nicht auch in den Menſchen der Ueberſchuß der 
Lebenskraft in Frohſinn und Scherz überſchäumen? Nun 
enden die Spinnſtuben, die Burſchen ſtürmen die Stube — 
weh dem Mädchen, das den Flachs nicht abgeſponnen! Aus 
den Streitſpielen zwiſchen Sommer und Winter entſtanden, 
wie wir ſchon anführten, die Vermummungen der Faſelzeit 
und Faſtnacht. Auch in dem alpenländiſchen Berchtenlaufen 
ſind der Winter in den garſtigen Masken und der Sommer 
als die ſchönen Berchten erkenntlich. Ja, ſelbſt im ſüdländi⸗ 
ſchen Karneval iſt der rot und grün gekleidete Harlekin der 
Sieger über den ſchwarz⸗weißen Pierrot; doch iſt dieſes ſüd⸗ 
ländiſche Karnevaltreiben Deutſchem Weſen, zumal dem Nord⸗ 
deutſchen, fremd, obwohl er einem fröhlichen Mummen⸗ 
ſchanz nicht abhold iſt, der ſich aber mehr im geſchloſſenen 
Kreiſe abſpielt und nicht ſo öffentlich ſich austobt wie im 
Süden, wo er vielfach entartet. Wir ſehen es an dem 
rt. April“, wie Deutſcher Humor die Denkkräfte probt und 
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prüft und durch folchen Spaß vor dem Rauſch und der Bes 
rauſchung (Suggeſtion) ſchützen will. Das ſollte nicht nur 
am „1. April“ geſchehen, die Suggeſtionen währen das ganze 
Jahr; aber das Wetter im „April, macht's wie es will“; 
da täuſcht es ſchon Frühling vor mit warmem Sonnenſchein 
— und kurz darauf iſt die „Suggeſtion“ zerſtört, tobt 
wieder Winter. 

Recht verſchieden ſind die Deutſchen Landſchaften, je nach 
der Lage tritt der Frühling früher oder ſpäter ein. So müſſen 
auch die Bräuche nicht nur ſtammesartlich und landſchaftlich 
verſchieden ſein, ſondern auch zeitlich auseinander liegen. 
Das erſte grüne Reis, die erſte Blüte wird freudig begrüßt; 
es iſt uns berichtet, wie man auszog und um das erſte 
Veilchen einen Reigen ſchritt. Bringen wir doch heute ein 
Zweiglein mit erſtem Grün oder eine Blume als Frühlings⸗ 
boten freudig mit heim — beſſer, es bliebe wohl ſtehen 
und wir gingen alle hinaus, es zu ſehen! (Naturſchutz!) 
Was iſt da bei der verſuchten Erklärung der alten Bräuche 
für ein Hokuspokus gemacht worden: da iſt freudiges Peit⸗ 
ſchenknallen, Böllerſchießen und grüne Lebenszweige tragen 
als „Dämonenvertreiben“ und „Fruchtbarkeitszauber“ aus⸗ 
gelegt worden; weil im Orient das magiſche Tun zuhauſe 
iſt als raſſebedingte Weltanſchauung, ſo wird das kritik⸗ 
los — auch heute noch trotz aller Raſſenkunde und Erkennt⸗ 
niſſe der Seelengeſetze des Raſſe⸗Erbgutes — immer wieder 
in Schrift und Wort verkündet. Schämen ſich die „Fach⸗ 
gelehrten“ nicht bald ob ſolcher Rückſtändigkeit? Mehr noch: 
empört ſich nichts aus der erwachenden Volksſeele dagegen? 
Soll das aufbrechende Raſſeerbgut durch ſolche Wahnlehren 
und Irrtümer wieder niedergehalten werden? Wir haben in 
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der Einleitung ausführlicher darüber ſchon gefchrieben, was 
Raſſe⸗Erbe bedeutet; bei oſtiſch beſtimmten Menſchen mag 
ſolch „magiſches“ Erleben vorliegen, nordiſchem Weſen wider⸗ 
ſpricht es; dieſem droht Gefahr aus ſeiner ſinnbildlichen 
(ſymbolhaften) Erlebnisgeſtaltung, aus „Mythos“ und „My⸗ 
thologie“, abgelenkt durch das Chriſtentum zum „Myſtizis⸗ 
mus“, wenn er nicht zu der nun endlich erreichbaren Stufe 
Deutſcher Gotterkenntnis aufſteigt. Wie ſtark Suggeſtion 
noch die Gehirne gefangenhält beweiſt, daß man Deutſchen 
die Blütenknoſpen der Weiden, die er im normalen Zuſtand 
ſo ſchön als Weidenkätzchen bezeichnet nach dem katzenfell⸗ 
artig weichen Samtbüſcheln — am „Palmſonntag“ plötzlich 
„Palmen“ nennt. Solch ein Widerſinn — nur weil der 
Jude Jeſus von Nazareth in Jeruſalem von ſeinem jüdiſchen 
Volke bei ſeinem Einzug in die Tempelſtadt Zion auf der 
geborgten Eſelin“) (ihr Schwanz wird in Italien in einer 
Kirche als Reliquie verehrt!) mit Palmenwedeln begrüßt 
wurde. Schreit doch mit „Hoſianna!“ (d. h. „Hilf doch!“) 
und „Hallelujah!“ (d. h. „Preiſet Jahweh!“); wie ſchön 
iſt doch die jüdiſche Sprache im Deutſchen Munde! Schade 
daß nicht mehr wie früher in Tirol von den Dorfbuben am 
Palmſonntag ein hölzerner Eſel gezogen wird, darauf der 
— Prieſter ſaß oder eine Jeſus⸗Puppe, die ehrfurchtvoll ge⸗ 
grüßt wurde! Die Zeiten ändern ſich doch! — So etwas 
war überhaupt in Deutſchen Landen nur möglich, weil als 
alter Brauch der Einzug des Lenzes, des Maien mit Roß 
und Wagen ſtattfand — heute „Prinz Karneval“, „Mai⸗ 
braut“, „Einholung des Maibaumes“. 

In die Vorfrühlingszeit gehört auch das „Winteraus⸗ 

5) S. Matth. zı/2 ff. 
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treiben” oder „Todaustragen“ als kurzes Vorſpiel zu dem 
breit ausgeſponnenen Einzug des Frühlings; in Süddeutſch⸗ 
land iſt es eine Strohpuppe, die den Winter verſinnbildlicht, 
und ſchließlich ins Feuer geworfen oder begraben wird. 

Ein ernſter Ton klingt aber auch in dieſe Zeit des Ringens 
und Kämpfens um den Sieg des neuen Frühlings: Volks⸗ 
trauertag — Heldengedenken. Kriegsgeboren iſt 
dieſe ernſte und würdige Feier. „Kein ſchön'rer Tod iſt 
auf der Welt, als wer vor'm Feind erſchlagen ... fall'n wie 
die Kräuter im Maien“, ſo ſingt uns aus einem alten Volks⸗ 
lied das Heldengedenken. Das Heldenſterben und die Tat 
der Mütter im Weltkriege iſt zudem noch geadelt durch das 
Raſſe⸗Erwachen, das in dieſer furchtbarſten Todesnot mit 
Lenzeskraft anhub und zu Deutſcher Gotterkenntnis führte. 

„Nicht nur die Toten ſind die Helden, — nein, auch die 
Ueberlebenden des. Weltkrieges. Denn ſie haben in 
gleichem Pflichtbewußtſein in der gleichen ſittlichen Idee ge⸗ 
handelt. Auch ſie erhoben ſich über ſich ſelbſt und leiſteten 
Taten, wie ſie erhabener in der Geſchichte aller Zeiten nicht 
verzeichnet werden.“ (General Ludendorff.) 

Das Volk ehrt ſich ſelbſt in ſeinen Helden und ſeinem 
Feldherrn. So ging es bei der Heldengedenkfeier am 17. 3. 
1935 wie ein Aufleuchten durch ganz Deutſchland, als der 
Deutſche Reichskriegsminiſter Generaloberſt von Blomberg — 
einen Tag, nachdem das Deutſche Volksheer mit der Wieder⸗ 
gewinnung der Wehrhoheit und Einführung der allgemeinen 
Wehrpflicht neu erſtanden war — die Worte ſprach: 

„Wir gedenken des Mannes, deſſen Kraft wie Atlas eine 
Welt auf ſeinen Schultern trug; wir neigen uns in Ehrfurcht 
vor dem Feldherrn Ludendorff.“ 
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Oſtern — Das Oſtarafeſt 


„Frühling will nun einmarſchieren, 
kommt mit Sang und Schalle.“ 


Nächſt Weihenachten iſt es heute noch für die Kinder das 
ſchönſte Feſt. Aber manchmal kommt nicht der Frühling 
einmarſchiert, ſondern der Winter macht noch einmal einen 
letzten Vorſtoß. Denn Oſtern liegt nicht alljährlich auf den 
gleichen Tagen, ſondern iſt ein „bewegliches Feſt“: es iſt 
der erſte Sonntag nach dem erſten Frühlings⸗Vollmond, alſo 
dem Vollmond nach dem 21. 3., der Frühlings⸗Tag⸗ und 
⸗Nachtgleiche; das ergibt einen Spielraum von mehr als 
einem Monat (z. B. wird 1943 Oſtern erſt am 25. 4. fein); 
damit verſchiebt ſich auch jeweils entſprechend der „Himmel⸗ 
fahrtstag“ und „Pfingſten“. 

Mögen die Frühlingsbräuche zeitlich verſchieden ſein bei 
Stämmen und Landſchaften, zu Oſtern iſt Gemeinſamkeit. 
Noch erlaubt das Wetter nicht allzulangen Aufenthalt im 
Freien, aber die Jugend treibt es hinaus. Nichts ſchöneres, 
als draußen im Garten, oder gar auf freier Wieſe und in 
Buſch und Wald die bunten Oſtereier ſuchen zu können! Da 
läuft nun wirklich der „Oſterhaſe“, der ſie gelegt haben ſoll! 
Das iſt nun erſt eine jüngere Faſſung uralter Bräuche. Das 
Ei iſt ſchon ſeit altersher Sinnbild des aufbrechenden, jungen 
Lebens. Es iſt auch ein Wunder, wie aus dem Ei, die harte 
Schale durchbrechend, ein fertiges junges Lebeweſen hervor⸗ 
kommt: wir ſtehen vor dem Wunder des Werdens, dem 
Brunnen der Urd, von dem das Gleichnis geht, daß ſeine 
Waſſer alles ſo rein machen, wie das Häutchen unter der 
Eiſchale. Hier haben wir auch die Verbindung zu dem Oſter⸗ 
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waſſerholen im Schweigen vor Sonnenaufgang; im Märchen 
taucht es als das „Lebenswaſſer“ wieder auf. — Werden: 
aus der dunklen Erde bricht es hervor, aus den Wurzeln 
Knoſpen und Keimen, die harte Erdkruſte, ja ſelbſt Schnee 
durchbricht das zarte, zugeſpitzt gehaltene Gebilde der jungen 
Pflanze: welcher Drang zum Licht, welcher unbändige Wille 
im Zarteſten! Und nun öffnen ſie die Blütenkelche dem 
ſtrahlenden Sonnenlicht: die Schneeglöckchen, die Buſchwind⸗ 
röschen, die Himmelſchlüſſel, das Leberblümchen, die Veilchen 
und Gänſeblümchen; weiß, gelb und blau, das ſind die erſten 
Frühlingsfarben neben dem ſchüchternen Grün. Wer ſieht 
im Sommer noch die vielen Blüten? Jetzt, die erſten, die 
achtet der Menſch, wie ihm auch der erſte Amſel⸗ und Droſſel⸗ 
ſang, das Schwätzen der Stare, das Schlagen der Finken 
auffällt — ſpäter achtet er's weniger oder gar nicht mehr. 

Wir ſtreifen durch die Felder und Auen und fahren über⸗ 
raſcht zuſammen, wenn aus dem Saatgrün plötzlich, wie aus 
der Erde hervor, ein Haſe auffährt; was liegt näher, als 
dieſes junge, ſpringfreudige Leben zum Frühlingszeichen zu 
nehmen? Zumal es ja die erſten Jungen ſind, die „März⸗ 
haſen“. Und da die Aſin Oſtara (Oſtara⸗Aſin) in Vergeſſen⸗ 
heit geriet, oder richtiger: vom Chriſtentum verſtoßen wurde, 
da wurde dann der „Oſterhaſe“ im Nachklang daraus; war 
es doch urſprünglich eine „Haſin“. In dem alten Volkslied 
vom Haſelſtrauch — gleich der Weide von unerwüſtlichem 
Leben (. . . und haun fie mich im Winter ab, im Sommer 
grün ich wieder .. .), gleich ihr zuerſt blühend und gol⸗ 
denen Pollenſtaub verſtreuend — klingt es von der „Frau 
Haſelin“ noch nach. (Siehe „Lieder der Deutſchen“, S. 126.) 
Und wie in der nordiſchen Mär von Iduna oder Freia und 
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ihren goldenen Aepfeln erzählt wird, die ewige Jugend brin⸗ 
gen, ſo ſind die bunten Eier mit dem goldgelben Kern und 
die lebenweckende Frühlingsfraue Oſtara nur andere Sinn⸗ 
bilder für das gleiche Erleben der Natur. In dem Oſterſpiel 
„Winters Glück und Ende“ hat Alfred Oehme Naturerleben 
und die alten Bildgeſtalten recht treffend verwoben zu einer 
Oſtermäre. (Siehe Anzeige am Schluß.) 

Mit welcher Liebe und feinen Volkskunſt werden mancher⸗ 
orts noch die Oſtereier bemalt und der Herzliebſten und 
Freunden geſchenkt. Die Kinder ziehen mit Stäben, die 
oben eine große Bretzel tragen, an der an Fäden oder bunten 
Bändern farbige Eier hängen. Spiele mit den Eiern werden 
ausgeführt — vielleicht haben die Kugelſpiele hier ihren Ur⸗ 
ſprung — Eierpicken, Wettlauf mit einem Ei auf dem in 
der Hand gehaltenen Löffel. N 

Einſt zogen bei unſeren Vorfahren um dieſe Zeit die Jung⸗ 
völker, der „heilige Frühling“, die Oſterſchar aus zu neuer 
Landnahme und Siedlung. Manche Deutſche Landſchaften trugen 
oder tragen noch die Bezeichnungen wie Oſterland, Oſtmark, 
Oſterreich. Im Oſtlandfahrerlied iſt noch ein letzter Nachklang. 

Auch heute iſt es noch eine bedeutſame Zeit für die Jugend: 
der erſte Schultag der Kleinen, der Eintritt in die Lehre 
und ins Leben für die Großen. Aus der alten Deutſchen 
Feier der Aufnahme der Jünglinge in die Wehrgemeinſchaft 
und der minnefähigen Mädchen in die Jungfrauenſchaft iſt 
die „Konfirmation“, bezw. „Firmung“ gemacht worden, 
bei der die kaum noch ſelbſtändige Jugend zu Gelöbniſſen 
verhalten wird, die ſie in ihrer Tragweite noch garnicht ab⸗ 
ſchätzen kann, und die ſie im ſpäteren Leben auch garnicht hält! 
Das iſt das Unmoraliſche daran! 
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Bleib’ frei 
Noch biſt Du jung, noch biſt Du frei. 
Noch biſt Du nicht in Sklaverei 
Rom⸗Judas eingefangen. 
Noch glüht in Dir der Deutſche Mut, 
Noch lernteſt Du kein Knieebeugen, 
Noch lachſt Du ob der Prieſter Wut. 
Noch kann von Deiner Reinheit zeugen 
Dein klarer Blick. 
So hör' mir zu: Dein Vater kämpft für Dich, 
Denn es iſt Krieg. 
Rom⸗Juda will für ſich den Sieg 
Durch Liſt und Grauſamkeit erſchleichen: 
Nie wird es ihn erreichen 
Solang ein Tropfen Deutſchen Bluts 
In unſern Adern kreiſt 
Und heilge Hoheit ſtolzen Muts 
Noch Deutſche Jugend heißt! 
Noch biſt Du jung. Noch biſt Du frei. 
Gib mir die Hand: 
Bleib’ frei! Alfred Wiechert. 


So mögen Deutſche Eltern zu ihren Kindern ſprechen. 

Noch iſt da und dort der Brauch, auch zu Oſtern einen 
Baum zu ſchmücken; er ſteht ſchon im Freien, wie zu Ulfen 
in Niederheſſen, wo die Kinder am dritten Oſtertage den 
mit bunten Tüchern geſchmückten Tannenbaum umſpringen. 
Nun beginnen ja auch die Kinderſpiele wieder; darunter 
auch das „Himmel⸗ und Höllehupfen“, „Hinkefuß“, die 
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wir in dem Anhang des Heftes „Zwei Frühlingsſpiele“ (ſ. 
Anzeige) eingehend beſchrieben haben und uns daher ein 
näheres Eingehen auf die alten Zuſammenhänge erſparen 
und bitten, dort nachzuleſen; es zeigt, wie tief verwurzelt 
das Raſſe⸗Erbgut über Jahrtauſende wirkt. 

Wie alle großen Feſte, ſo wird auch das Oſtarafeſt mit 
der Nacht und dem Feuer dieſer Weihenacht begonnen: dem 
Oſterfeuer, das ſich auch nur noch in einigen Deutſchen 
Landſchaften, beſonders in Nordweſtdeutſchland, erhalten hat. 
(Feuerräder zu dieſer Feier abzurollen iſt ein Widerſinn!) 
Dies Feuer aber iſt noch ganz — heidniſch! Trägt ja das 
Feſt auch noch den heidniſchen Namen in Deutſchland (o 
Graus!); nicht fo im Romaniſchen (Pasqua, Paques), da 
iſt die Abſtammung von dem jüdiſchen Paſſahfeſte noch 
deutlich. Was die Chriſten „Oſtern“ nennen, iſt ein Miß⸗ 
brauch der alten heidniſch⸗deutſchen Bezeichnung; es wirkt 
irreführend; es muß richtig „Paſſahfeſt“ heißen! 

Chriſtliches „Oſtern“, das größte Feſt der Chriſten, iſt 
aus jüdiſchem Paſſahfeſt hervorgegangen; daher ſtammt das 
„Oſterlamm“, das „Abendmahl“, der „Blutmythos“. Das 
wiſſen viele Chriſten und Deutſche nicht, wiſſen daher auch 
garnicht, was fie eigentlich als Chriſten feiern in der „öſter⸗ 
lichen Zeit“. Deshalb müſſen wir dies klar machen und laſſen 
Bibel und Prieſter ſelbſt ſprechen. 

Was bedeutet das jüdiſche Paſſah, das Peſach⸗Feſt? Es 
iſt das größte Feſt der Juden, das Gedenken an ihre Flucht 
aus Aegypten, jene 7 Tage, an denen die Juden kein ge⸗ 
ſäuertes Brot eſſen dürfen, ſondern nur ungeſäuertes, den 
Mazzes, jenes Feſt, da ſie das Opferlamm ſchlachten und 
eſſen (2. Moſe, 12. Kapitel, 7): 
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„Und follt von feinem Blut nehmen und beide Pfoften 
an der Tür und die obere Schwelle damit beftreichen an 
den Häuſern, darinnen ſie es eſſen.“ (12) „Denn ich will 
in derſelben Nacht durch Aegyptenland gehen und alle 
Erſtgeburt ſchlagen in Aegyptenland, unter den Menſchen 
und unter dem Vieh, und will meine Strafe beweiſen an 
allen Göttern der Aegypter, ich, der Herr (Jehowah).“ 
(13) „Und das Blut ſoll euer Zeichen ſein an den Häu⸗ 
ſern, darin ihr ſeid, daß, wenn ich das Blut ſehe, ich 
an euch vorübergehe und euch nicht die Plage widerfahre, 
die euch verderbe, wenn ich Aegyptenland ſchlage.“ (14) 
„Ihr ſollt dieſen Tag haben zum Gedächtnis und ſollt 
ihn feiern dem Herrn (Jehowah) zum Feſt, ihr und alle 
eure Nachkommen, zur ewigen Weiſe.“ (44) „Aber wer 
ein erkaufter Knecht iſt, den beſchneide man, und dann eſſe 
er davon.“ 

Die Stuttgarter Jubiläumsbibel bemerkt hierzu: 

„Die Beſchneidung als Bundeszeichen iſt die Voraus⸗ 
ſetzung für die Teilnahme am Bundesmahl. Auch Sklaven 
konnten dem Gottesvolke einverleibt werden und Anteil 
an allen Segnungen Gottes bekommen.“ 

Jeſus von Nazareth, ſelbſt Jude und beſchnitten (Feier 
am 1. 1. zum „Neujahrsfeſt“) feiert dieſes jüdiſche Paſſah⸗ 
feſt als Jude mit, wie die Bibel berichtet (Markus 14, 
12—16, Matth. 26, 17— 19, Lukas 22, 7—13, dabei iſt 
in der Ueberſetzung immer ſtatt dem falſch überſetzten 
„Oſtern“ natürlich das jüdiſche „Paſſah“ zu ſetzen, Oſtern 
iſt irreführend). Er hält dann mit feinen Jüngern das 
„Abendmahl“. Wie für den Juden die Beſchneidung die 
Vorausſetzung zur Teilnahme am Paſſahmahl iſt, ſo für 
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die Chriſten die Taufe (ein jüdiſcher Akt, taufen heißt auf 
jiddiſch „ſchmaden“, d. h.: das Gojimblut „austilgen“, 
„ausrotten“; es iſt eine Art Halbaufnahme in die jüdiſche 
Raſſe, die aber keine Judenrechte verleiht — ſiehe Anmer⸗ 
kung in „Der ungeſühnte Frevel“, S. 9, und „Am Heiligen 
Quell“, Folge 8/35, S. 316) die Vorausſetzung zur Teil⸗ 
nahme am „Abendmahl“. 

Das „Katholiſche Kirchenblatt für das Bistum Berlin“ 
(30. 12. 34) ſchrieb unter der Ueberſchrift: „Das Myſterium 
des Blutes“ (nach „Unſere Volkskirche“ vom 31. 3. 35): 

„Die Beſchneidung war von Gott durch Moſes zum 
Zeichen feines Bundes mit dem Volk Iſrael eingeſetzt 
worden: im Blut des jungen Mannes ſollte der Bund 
zwiſchen Gott und der Menſchheit geſchloſſen und beſiegelt 
werden, um all des Mythus und des Myſteriums und 
der Myſtik willen, die im Blut beſchloſſen liegt. Und nun 
ſchließt der Meſſias durch ſein Blut, gleichzeitig als Ver⸗ 
treter Gottes und als Vertreter der Menſchheit, den neuen 

Bund, und er vollendet am Kreuze in ſeinem Blut dieſen 

neuen Bund: wenn irgendwo in der Welt Ahnung vom 

Mythus des Blutes iſt, dann in der Geſchichte des Gottes⸗ 

reiches, durch Chriſtus, dieſer einzigen großen Weltge⸗ 

ſchichtsidee und Weltgeſchichtswirklichkeit, eben durch den 

Mythus des Blutes vor Chriſtus und in Chriſtus und nach 

Chriſtus. Und im Blute Chriſti iſt Erlöſung des Mythus 

des Blutes von aller Enge und Unzulänglichkeit und Be⸗ 

flecktheit und Dämonie des Blutes. — Und wie ſie einſt 
in Aegypten das Blut des Paſſahlammes an die Tür⸗ 
pfoſten ihrer Häuſer ſtrichen, daß der Würgeengel vorüber⸗ 
gehe, ſo laßt uns das Blut des wahren Gotteslammes, 
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das heute in der Beſchneidung fließt, an die Türpfoſten 

des neuen Jahres ſtreichen, daß das neue Jahr eingeweiht 

und geſchützt ſei durch Chriſti heiliges Blut, und all 
unſer eigenes Blut heil und erlöſt werde durch das heilige 

Blut und den Namen Jeſus, der dem Kinde heute ge⸗ 

geben wurde.“ 

Die Stuttgarter Jubiläumsbibel ſchreibt e zu 
2. Moſe 12/7: 

„Das Paſſahlamm iſt einerſeits Sie e durch 
deſſen Blut das Haus geſühnt wurde, anderſeits Heils⸗ 
opfer (3. Moſe 3), da ſich an das Opfer das gemeinſame 
Mahl anſchloß. So iſt es Vorbild des vollkommenen 
Opfers Chriſti und des neuteſtamentlichen Bundesmahls, 
des heiligen Abendmahls.“ 

Braucht es noch eines anderen Beweiſes, daß Chriſten⸗ 
tum Judentum⸗Propagandalehre iſt? Wiſſen nun aber auch 
alle die Deutſchen, die noch einer der vielen chriſtlichen 
Kirchen angehören, was ſie für „Oſtern“ feiern? Was das 
„Lamm Gottes“, das „Oſterlamm“, ja was das Abendmahl 
bedeutet nach ſeinem Urſprung? 

Welcher Vergewaltigung Deutſchen Erlebens und Denkens, 
welcher Umkehrung alles Empfindens bedurfte es, daß aus 
dem Erleben des Kampffrohen, Heldiſchen, Sieghaften in 
der Natur und im Volke zur Frühlingszeit das Betrachten 
der Qual, ſadiſtiſcher Peinigung, Erniedrigung, der Klage, 
der Trauer, der Buße, der „Karwoche“ wurde. Wir brau⸗ 
chen nicht dieſen Weg, um uns dann am Oſterſonntag freuen 
zu können, wir ſchöpfen unſere Freude aus anderen Quellen! 
Wie erniedrigend die Bußübungen waren, ja ehrverletzend, 
erzählt uns eine katholiſche Monatsſchrift, „Stimmen der 
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Zeit”, 7. Heft, April 1935 in einer Abhandlung über den 
„Gründonnerstag“ ſelbſt: 

„Je ſchwerer das ſtrenge, die Ehre empfind⸗ 
lich berührende Bußweſen empfunden wurde, um 
ſo ſtärkeren, befreienderen und erfreulicheren Eindruck 
mußte die Ausſöhnung auf die Büßer machen, zumal in 
Deutſchland, im Lande des tief empfindenden Gemütes.“ 
(Wir ſetzen hinzu: auch des tief empfindenden Ehrgefühls!) 
Auch heute noch iſt dieſe Büßerlehre gegen Deutſche Seelen⸗ 

art, iſt ehrverletzend für germaniſches Moralgefühl. 

Der Generalpräſes der katholiſchen Jugend, Msgr. Wolker 
ſprach in Paderborn zu der „Chriſtusjugend aus der Diözefe 
Paderborn“ in einer Feierſtunde im Dom am 31. 3. 35 
über die „Paſſion“ nach dem „Eichsfelder Volksblatt“ unter 
anderem die Worte: 

„Laßt mich euch an die ſieben Hauptſtationen des Leidens 
Jeſu Chriſti führen und bei jeder Station die Frage euch 
ſtellen, ob ihr bereit ſeid, die Paſſion Chriſti mitzuleiden. 
. . . Jugend der Kirche, biſt du bereit, auch körperliches 
Leid zu dulden um des Kreuzes willen. Biſt du bereit, 
auch Backenſtreiche und Rutenſchläge auf dich zu nehmen? 
. . Jugend der Kirche, biſt du bereit, auch das körperliche 
Leid aller Geißelhiebe und das ſeeliſche Leid alles Spottes 
und aller Unehre auf dich zu nehmen um des Namens 
Chriſti willen?“ 

Iſt das eine Jugenderziehung zu ſeeliſcher Wehrkraft und 
Wehrhaftigkeit, zu Deutſchem Ehrgefühl? 

Mag das Gemälde des Iſenheimer Altars ein Zeugnis in 
der meiſterlichen Führung des Pinſels und der Farbe ſein, 
ſeinem Inhalte nach iſt es für Deutſche ein Spiegelbild 
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ſeeliſcher Erkrankung und Entartung. — „Und die „Paſſi⸗ 
onen“ von Johann Sebaſtian Bach?“ höre ich eine Frage. 
Und antworte: dieſe Muſik iſt Deutſch — denn jüdiſche 
Muſik zu dem jüdiſch⸗chriſtlichen Text konnte ein Johann 
Sebaſtian Bach nicht ſchreiben. Wie die Perlmuſchel den 
Fremdkörper, der in ſie eindrang, mit ihrem Perlmutter um⸗ 
ſchließt, um die Schmerzen zu beſeitigen, daraus dann die 
köſtliche Perle wird, ſo umſchließt dieſe Muſik den Fremd⸗ 
ſtoff des Textes und der Vorſtellung mit edlen Tönen einer 
Deutſchen Seele. Wer erlebte nicht dieſe Deutſche Seele 
Johann Sebaſtian Bach's aus der ſieghaften Gewalt ſeiner 
Töne in der Ueberwindung aller Todesfurcht, in der Weihe, 
die er der Majeſtät des Todes in Tönen leiht: das iſt nur 
Deutſch! 

Wie weit iſt der Weg von Deutſchem Heldentum bis zum 
Zittern und Zagen, bis zur Angſt am Oelberge! Vergeblich 
ſuchen wir in der Erſatzdichtung für die vernichteten Deutſchen 
Heldenlieder, dem Kloſterfabrikat des „Heliand“, nach jenen 
Worten, die für Jeſus von Nazareth und alle Chriſten ſo 
kennzeichnend ſind: dem Gebet an ſeinen Gott, den Kelch 
vorüber gehen zu laſſen. Nach der Erklärung der Stutt⸗ 
garter Jubiläumsbibel heißt es zu Lukas 22, 64: 

„Unter dem Kelch verſteht Jeſus“ (Jer. 49, 12) „die 
ganze Bitterkeit des Todes als des Sündenſoldes, vor 
dem ſeiner ſündloſen Seele graute. Auch körperlich iſt er 
ſo angegriffen, daß ſein Schweiß dicht und ſchwer, wie 
Blutstropfen auf die Erde fällt. Ein himmliſcher Bote 
muß ihm Stärkung bringen für Leib und Seele.“ 

Das ſchreibt man heute in eine „deutſche“ Bibel — vor 
tauſend Jahren mußte das unſeren Vorfahren noch ver⸗ 
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ſchwiegen werden, denn das wäre ihnen unheldiſch ew 
ſchienen und damit wäre die ganze „Miſſion“ unmöglich 
geweſen. 

Rur, weil die Deutſchen von je im Frühlingsfeſt die Auf⸗ 
erſtehung der Natur miterlebten, konnte das Chriſtentum 
die „Auferſtehung“ des Jeſus von Nazareth nach und nach 
unterſchieben, den Sinn des Feſtes allmählich mehr und 
mehr entſtellend. Mit dem Oſterhaſen und den Eiern wußte 
es allerdings nichts anzufangen, das entſprach nicht dem 
Lamm, dem man ſo unpaſſend eine Fahne in die Pfote ge⸗ 
drückt hat. Den Oſterhaſen in der Kirche Eier legen laſſen? 
— Nein, das ging denn doch nicht an — und ſo blieb Oſtern 
mit Oſterhaſen, Oſtereiern, Oſterſpielen und den lodernden 
Oſterfeuern ein Deutſches Feſt. 
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Der Maten 
Jetzt fängt das neue Frühjahr an 
Und alles fängt zu blühen an 
Auf grüner Heid und überall, 
(„Lieder der Deutſchen“, S. 114.) 

Was iſt das für ein gewaltiger Aufbruch des Grünens 
und Blühens im Maien! Das kennt nur der Norden; im 
Süden kommt der Frühling nicht mit dieſer Allgewalt wie 
in unſerer Deutſchen Heimat. Zwar drohen noch einmal 
die Nachtfröſte zu den drei Eisrieſentagen (die „Eisheiligen“, 
die „Eismänner“) nach alter Bauernerfahrung; doch nichts 
kann den Frühling mehr aufhalten: wie ein König zieht er 
ein, die Vögel jubilieren, alle Blüten prangen. Und wir 
ſelbſt, erfaßt von der brauſenden Frühlingsſinfonie, ſchreiten 
und ſingen mit im feſtlichen Reigen. „Der Mai iſt ge⸗ 
kommen!“ 

„Der Winter iſt vergangen, ich ſeh des Maien Schein“ 
ſingt uns ein jahrhunderte altes Lied. „Nun will der Lenz 
uns grüßen ...“ „Herzlich tut mich erfreuen die fröhlich 
Summerszeit ...“ Schier unzählig find die vielen Lieder, 
die alle den Mai beſingen und — Deutſche Minne! Ja, 
von unſerem reichen Schatz an Liedern ſind die meiſten davon 
Maien⸗ und Liebeslieder! 

Es iſt jetzt im Mai erſt wieder möglich, daß man in grö⸗ 
ßerer Gemeinſchaft im Freien zuſammenkommen und tagen 
kann. So iſt das Maifeſt das erſte große Feſt der verſam⸗ 
melten Gemeinde unterm Maibaum. 

Feſte ſollen uns feſtmachen für die Selbſterhaltung und 
Volkserhaltung, frei machen den Weg und Willen zur Selbſt⸗ 
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ſchöpfung, das Gottesleben in uns und im Volke ſichern, 
unſer Gutſein ſtärken. Wieviele aber ſehen wir in unſerer 
Zeit „chriſtlicher Kultur“ ſehr wenig feſt und frei, dafür 
umſomehr wankend, berauſcht von Rauſchgiften und Rauſch⸗ 
reden, heimtaumeln! 

Feſte ſind Gipfel des Jahres, Hoch⸗Zeiten; da ziemt Höhen⸗ 
ſchau: Rückblick und Vorſchau; und Proben auf die Feſtig⸗ 
keit des Leibes, der Seele und des Willens. Neues will 
werden, neues Blühen, neues Reifen. 

Feſte begehen und feiern wir. Feiern: es ruht die Arbeit 
zu höherem Tun. Begehen: wir wandern zu den Thingſtätten, 
den Trefforten, wir gehen zu den Quellen, den lebenſpenden⸗ 
den Waſſern, dem Lebensquell. Du kennſt doch die Märchen 
vom heilenden Waſſer, dem Lebenswaſſer, das man ſuchen 
muß? In Thüringen wandern die Kinder zu beſonders klaren 
Brunnen, wie in Mühlhauſen, und werfen Blumenſträuße 
in die klare Flut unter fröhlichem Singen. „Spazieren zu 
dem Bronnen pflegt man in dieſer Zeit“ ſingt uns ein altes 
Volkslied aus dem Mittelalter. Wir gehen auch wieder zu 
dem heiligen Bronnen, dem Lebensquell, dem Brunnen der 
Holden, der Frau Holle, Hulda, den reinen Waſſern, deren 
Tau den Lebensbaum netzt. „Das Brünnlein rinnt und 
rauſcht wohl unterm Hollerſtrauch“, ſo raunt es uns noch 
heute. So klingt es auch noch in einem der ſchönſten Minne⸗ 
lieder vom jungfräulichen Roſengarten: „Jungfräulein darf 
ich mit euch gehn in euren Roſengarten, dort wo die roten 
Röslein ſtehn, die feinen und die zarten. Und auch ein Baum 
der blühet und ſeine Läublein wiegt — und auch ein klarer 
Bronnen, der grad darunter liegt.“ 

Da ſteht fie wieder, unſere Welteſche Ygdraſil, die wir 
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als Weihnachtbaum inmitten unſerer Sippe aufſtellten; nun 
aber blüht ſie, es iſt ja Frühling. Mai. Und da ſteht der 
Maibaum buntgeſchmückt und ſammelt nicht nur die Sippe, 
ſondern die Gemeinde um ſich — der Weg zur Volksgemein⸗ 
ſchaft. Und mancher Burſch ſetzt ſeiner Liebſten den Mai⸗ 
baum morgens, ehe der Tag anbricht, vors Fenſter. „Ich 
geh ein Mai zu hauen hin durch das grüne Gras ...“ 
ſingt das alte Lied in der Freude, daß der Winter ver⸗ 
gangen iſt. „Wach auf meines Herzens Schöne ...“ ein 
anderes, ein Hochzeitsmorgenlied, wie uns ältere Strophen 
deutlich zeigen, denn es iſt Hoch⸗Zeit! Siegfried ſtürmt durch 
die Waberlohe und gewinnt die minnigſte Maid. „Es brennt 
ein Feuer, es brennet ſo hell, es lodern die Flammen im 
Kranze ...“ geht ein alter Reigen um das Maifeuer, das 
Brünnhildenfeuer, das Brautfeuer. Und die Burſchen ſprin⸗ 
gen über das lohende Flammenmal, ihren Mut zu erproben 
und zu bezeugen. 

Da habt ihr es ja: alle die Bräuche, deren Sinn uns 
die chriſtliche Unheilszeit fo entſtellt hat, die brauchte man 
um Burſch und Mädel, Jung und Alt zu erproben, ob ſie 
von der rechten Art und Sitte (Sippe) ſind, artig und ſittig. 
Wie ſie ſich hier benahmen, einzeln und in der Gemeinſchaft, 
ſo ſchloß man, werden ſie ſich auch im Leben benehmen und 
taugen. Mutig oder furchtſam, ſchnell und richtig handeln 
oder verſagen. 

Der Beſtkampf — der Kampf um die Führung, offen, 
ehrlich gekämpft — muß den beſten an die Spitze ſtellen. 
Man wählt von den Pflanzen die beſte und ſchönſte, von 
den Tieren das Beſte — der Pfingſtſtier, daraus der Pfingſt⸗ 
ochſe wurde. Aber auch die beſten Jugend⸗ und Volks⸗ 
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genoffen; die Burſchen und Mädel im Ort willen ſchon, wer 
der tüchtigſte Burſche, wer das ſauberſte Mädel unter ihnen 
iſt: Maigrafen und Maigräfin wählen ſie ſich, als Vorbilder. 
Nun ihr zwei, ihr könntet vielleicht im Leben zueinander ge⸗ 
hören, wir machen Maienhochzeit — im Spiel, wie im Volks⸗ 
tanz, wollen doch ſehen, wie ihr euch benehmt, echt oder 
unecht. Und den achtbaren Alten, unſeren Führern in Kampf 
und Werk, denen ſetzen wir junggrüne Birken vor das Tor. 

Leib und Seele, Wollen und Willen wird geprüft, damit 
nichts Morſches und Faules das Entfalten des Blutes zur 
Blüte und Reifen zur Frucht aufhält. Und neidlos freut ſich 
die Gemeinſchaft ihrer Beſten, die als beſte Kämpfer für 
Volk⸗ und Gotterhaltung Gewähr und Vorbild geben — 
Das iſt Deutſches Hohe⸗Maien⸗Feſt. 

Was mag dies einſt bei unſeren Vorfahren für eine Feſt⸗ 
zeit geweſen ſein! Wir können es nur ahnen; ſicher nicht 
nur ein Tag, ſondern eine längere Zeit, denn zu den Wett⸗ 
kämpfen und Wettſpielen brauchte man längere Zeit. Noch 
im Mittelalter haben wir die Turniere und das „Maifeld“, 
die Heerſchau, die Brunnenfahrten und Waldfahrten (daraus 
wurden Wallfahrten gemacht). Wie feſtlich der ganze Monat 
Mai unſeren Ahnen war, können wir daraus entnehmen, 
daß die katholiſche Kirche unter Uebernahme der alten Bräuche 
heute noch durch den ganzen Wonnemond allabendlich — 
„Maiandachten“ abhält, und immer Zulauf hat; es treffen 
ſich da heute noch die Burſchen und Mädchen. Zwar: die 
alte Deutſche Minnefeier, die in Maikönig und Maikönigin 
und der Maihochzeit gekrönt war, wurde zum „Marienkult“ 
umgebogen, der Verherrlichung der Jüdin Mirjam, umge⸗ 
dichtet in „Maria“, die fr — ommer Weiſe „Maikönigin“ ges 
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nannt wird; und da das pazifiſtiſche Chriſtentum (falls es nicht 
um die Ausrottung der Heiden und Ketzer ging und der welt⸗ 
liche Schwertarm gebraucht wurde), mit den Aufmärſchen 
der wehrfähigen Mannſchaft nichts anzufangen wußte, wur⸗ 
den Prozeſſionen und Flurritte mit Kirchenfahnen veranſtaltet. 
Das „Himmelfahrtsfeſt“, ein alter Donars⸗Tag, heute noch 
an einem Donnerstag, iſt in Norddeutſchland jetzt noch der 
„Männertag“. Wo aber das Heldiſche ſchwand, da ſchwand 
auch die ebenbürtige Gefährtin, ſchwand die heldiſche Deutſche 
Minne, ſchon im Mittelalter im Rittertum entartend zu 
„Minnedienſt“ und „Marienkult“. Die einſtige Aufnahme 
der wehrfähigen Jungmannſchaft wurde zu „Konfirmation“ 
und „Firmung“. Aus der mit Frühlingsblumen und Kränzen 
feſtlich geſchmückten Mädchenſchar im weißen Feſttagskleide 
die — „Streuengel“ und „Jungfrauen⸗Kongregationen“ 
(kongregare heißt: in einer Herde verſammeln!) — 

Erhalten geblieben ſind von dem wehrhaften Gedanken 
nur noch das „Schützenfeſt“, das zu „Pfingſten“ gehalten 
wird, und Wettkämpfe der Jugend. 

Wir können uns die Maienfeſtzeit unſerer Vorfahren viel⸗ 
leicht ſo vorſtellen, daß ſowohl die Beſtkämpfe zur Probe 
und Erhöhung der Wehrkraft ſtattfanden, als auch die Ge⸗ 
ſtaltung feſtlicher Spiele und Darſtellungen, damals noch 
ein Geſamtkunſtwerk in Wort, Ton, Bewegung (Reigen) 
und Handlung. Wir haben an den alten Weiheſtätten (z. B. 
in der Nähe der Externſteine im Teutoburger Walde) die 
Anlage der Kampfbahn gefunden mit überhöhtem Wall der 
Einfaſſung, die Grundform des griechiſchen Stadions und 
Amphitheaters. Auch in Skandinavien wurde bei dem Drei⸗ 
heiligtum bei Upſala, angeregt durch die Entdeckung im 
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Teutoburger Walde, ebenfalls eine ſolche Kampfbahn ges 
funden. Die Griechen kamen vom Norden und brachten die 
Bräuche mit, die ſich zu den „olympiſchen Spielen“ ent⸗ 
wickelten, ſagen wir vielleicht beſſer: bald entarteten; immer⸗ 
hin waren ſie das „Feſt der Wagen und Geſänge“ (Wagen 
— Kampfwagen, Geſänge = Dichtung, Muſik, Tanz, Schau⸗ 
ſpiel); auch ſchwieg jede Stammesfehde zu dieſer Zeit, man 
fühlte ſich als Volkseinheit. Alſo waren dieſe olympiſchen 
Spiele durchaus völkiſch, ein Nationalfeſt (nicht interna⸗ 
tional). Auch die Deutſchen werden ſich über Stammes⸗ 
grenzen hinweg gefunden haben zur höheren Volkseinheit. 
Von den einſt hochgeformten Volksſpielen — die Schwert⸗ 
tänze bilden den Uebergang vom Wehrturnen zum Reigen 
— Takitus berichtet uns ſchon vor 2000 Jahren von ſolchen 
Schwerttänzen der Jungmannen, noch im 17. Jahrhundert 
ſind ſie in Diethmarſchen nachgewieſen — blieben nur küm⸗ 
merliche Reſte übrig, kaum noch kenntlich. In den Volks⸗ 
liedern zeigt die Rede und Gegenrede, die durchklingende 
dramatiſche Handlung noch das einſtige Spiel an, das in 
Kinderreigen auf unterſter Stufe noch erhalten blieb (Dorn⸗ 
röschen ſaß auf einem Stein u. a.). Die Freilichtſpiele ſind 
Verſuche einer Neubelebung. 

Zum Maifeſt gehört der fröhlich⸗feierliche Tanz und Reigen. 
Der Maibaum iſt das Malzeichen des Feſtes. An ihm ſind 
die Stände des Volkes ſinnbildlich in Geſtalten ausgedrückt, 
vereinigt als Volksgemeinſchaft am gleichen Stamm. Heute 
iſt das „Feſt der Arbeit“, von der Stadt her, daraus ge⸗ 
worden. Wir ſetzen der Arbeit wieder die ſittliche Einord⸗ 
nung in die Volksgemeinſchaft und ziehen ihr die ſittlichen 
Grenzen: zweckbeſtimmt für die Selbſterhaltung, Sippen⸗ 
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erhaltung und Volkserhaltung, Wirtſchaft und Wehr eine 
Einheit; darüber hinaus für Erfüllung und Entfaltung des 
Göttlichen in uns und im Volke. 

„So ſchaffe durch der Hände Arbeit das nackte Daſein 

Dir und den Kindern, den Sippen, dem Volke. 

Das Tun, das darüber hinaus du müheſt, 

Das gelte den Jenſeitswünſchen 

Für dich, für die Deinen, dein Volk 

Und alle lebendigen Seelen.“ 

(Aus „Triumph des Unſterblichkeitwillens“, Mathilde Ludendorff.) 

Die einſt geſchloſſene, große Einheit des Maienfeſtes iſt 
zerriſſen, zerſtört durch das Chriſtentum. Was ſollte man 
auch mit dieſen heidniſchen Sitten und Bräuchen anfangen? 
Aus dem Oſtarafeſte, der Auferſtehung der Natur, war die 
„Auferſtehung“ des Gekreuzigten, des Jeſus von Nazareth, 
gemacht worden. Zur „Himmelfahrt“ hatte er dieſes „Erden⸗ 
jammertal“ verlaſſen. Was nun noch? Die Juden, die mit 
dem Peſachfeſt (Paſſah, Pasques, Oſtern) ihr Erntefeſt 
begonnen, beendeten es nach 7K 7 A4 ti 50 Tagen (ſ. 
3. Moſe 23/15.— 17) mit dem Ernteopferfeſt. Da bei uns 
aber Hohe⸗Maienzeit Blühen war, konnte doch nicht jüdiſches 
Erntedankefeſt gefeiert werden! (Chriſtliche Feſte waren 
ja jüdiſche Feſte.) Alſo half eine Geiſtererſcheinung: der 
„Heilige Geiſt“ kam herab! Die ſich ganz jämmerlich (nach 
nordiſcher Auffaſſung) benehmenden jüdiſchen „Apoſtel“ 
mußten geſtärkt und mutig gemacht werden für die 
„Miſſion“. — Wir halten es da lieber mit dem Heiden⸗ 
lachen eines Gorch Fock, der ſo herzerfreuend in „Sterne 
überm Meer“ ſchreibt: 
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„Pfingſten ift ein durchaus heidniſches Feſt, eine Früh: 
lingsfeier, die garnichts mit dem Chriſtentum zu tun hat. 
Die „Ausgießung des heiligen Geiſtes“ iſt nichts als Ver⸗ 
legenheit: wer denkt an Simon Petrus und ſeine Brüder, 
wenn der Buchfin? ſingt, der Kuckuck ruft und die Apfel⸗ 
bäume mit Blüten bedeckt ſind?“ 

Wer läßt ſich da in dumpfe Kirchen bannen? Die Deut⸗ 
ſchen drängt es hinaus in den grünen Wald. — Mit Feld⸗ 
und Waldgottesdienſten ſuchen die Prieſter auch dort noch 
die Deutſchen abzufangen. Mit den Fronleichnamsprozeſſionen 
haben ſie die Altäre auf die offene Straße geſetzt und den 
Wald hereingeholt mit den grünen Birken, die ihre Altäre 
faſt verdecken. Weil es alter Brauch bei den Deutſchen war, 
vor die Tore grüne Lebensbäume zu ſetzen. Und Luther über⸗ 
ſetzte als Deutſcher die Bibel falſch, als er (Pfalm 118, 
Vers 27) ſchrieb: „Schmücket das Feſt mit Maien bis an 
die Hörner des Altars.“ Sonderbar: dieſe Hörner! Die 
Juden aber ſchrieben entſprechend dem jüdiſchen Ernteopfer, 
und richtig überſetzt heißt es: „Bindet das Feſtopfer mit 
Stricken bis an die Hörner des Altars.“ 

Nun, lieber Deutſcher, denke über ſolche „Pfingſten“ mal 
nach! 

Die jüdiſche Zählung 50 Tage nach dem Peſachfeſt be⸗ 
wirkte bei uns, daß auch „Pfingſten“ (von Pentekoſte = 
der fünfzigſte Tag) bewegliches Feſt, 50 Tage nach Oſtern, 
wurde, und ſo manchmal bis kurz vor Sommerſonnenwende 
zu liegen kommt (z. B. 1943 am 13. 6.). Das alte Deutſche 
Maifeſt begann aber am 1. Mai, das iſt 50 Tage vor der 
Sommerſonnenwende (21. 6.). Und zwar wie alle Deut⸗ 
ſchen Feſte mit dem Feuer in der Vornacht. Heute noch 


44 


werden am 30. 4. in der Nacht Feuer abgebrannt, ſtatt 
Fackeln werden alte Beſen in Flammen geſetzt und geſchwun⸗ 
gen. Walpurgisabend, der „Wolperabend“; daraus iſt der 
„Herenfabbath” des „Hexenabend“ gemacht worden, ein 
ſchauerliches Denkmal des vom Chriſtentum aufgebrachten 
und genährten Hexenwahns,“) Entartung reiner Minne zu 
krankhafter Sexualität des Orients. 

Wir aber retten uns hinaus in die Weihe der erſten milden 
Maiennacht unter den leuchtenden Sternen und wandern als 
Deutſche Heiden in die blühende, prangende Natur, durch 
Auen, Wieſen und Wälder der Heimat, auf die reinen Höhen 
Deutſcher Gipfel, und grüßen das erwachende Deutſchland! 


) Siehe „Chriſtliche Grauſamkeit an Deutſchen Frauen“. Luden⸗ 
dorffs Verlag. 
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Jahreslaufspiele 


Deutſchjugend Schriftenreihe 1, Heft ı 
Herausgegeben von Fritz H. Hoffmann 


Zwei Frühlingsspiele 


Winters Glücd und Ende 
Ein Frühlingsſpiel in einem Zug 
von Alfred Oehme 


Ötreitgespräc zwischen Sommer 
und Winter 

Ein altes Spiel aus Nordboͤhmen, über⸗ 
arbeitet von Fritz H. Hoffmann 


Kartoniert 0.60 Rm. 


Von Fritz H. Hoffmann empfehlen 
wir außerdem: 


Deutsche Märchen und ihre Deutung 


Ein Volksbuch mit vielen ſchoͤnen Feder: 
zeichnungen von Karl Martin 


Aus dem Inhalt: 

Wie das Buch zu gebrauchen iſt — 
Märchen — Die Brücke — Die Be⸗ 
deutung unſerer Märchen und ihre Deu⸗ 
tung — Vom deutſchen Märchen — 
Deutungen — Märchenforſchung — 
Schrifttum⸗Nachweis 


Ausliefer.: L. A. Kittler, Leipzig 


Ferner erſchienen in unjerem Verlag 


Edmund Riß. Wittekind der Große 


„und er hat doch getiegt ! 
Roman, Oktav, 321 Seiten. Ganzl. Rm. 4.80 


So urteilt die Preſſe: 

Dieſes Werk iſt geeignet, die Deutſche Volksſeele zum Klingen 

und Schwingen zu bringen. Und das tut uns not! Wir 

brauchen Volker, viele Volker, die von der Deuiſchen Ge⸗ 

ſchichte zu ſingen wiſſen, um damit an der Deutſchen Seele 

zu rühren. Wir empfehlen es! Es hilft wachrütteln! 
„Durchbruch“, in Nr. 36 vom 4. Sept. 1935. 


Mit Begeiſterung danken wir Edmund Kiß für feinen neuen 
Roman „Wittekind der Große“. Das Buch iſt ein flammendes 
Fanal in unſerer bewegten Zeit: Lernt aus der Geſchichte! 
Ihr Deutſche! Ihr nordiſchen Menſchen! Es iſt für euch 
eine verpflichtende Aufgabe, euch für das Buch „Wittekind der 
Große“ einzuſetzen! Gerade dieſes Buch wuͤnſchen wir in die 
Hand Hunderttauſender, ja Millionen! 

„Neudeutſche Seitung“, Nr. 97 vom 16. September 1935. 


Hermann Rehwaldt: Die Unsichtbaren Väter 


Roman, Oktav, 400 S. Kart. Rm. 3.85, Ganzl. Rm. 5.— 


Die uns heute gegebenen Erkenntniſſe vom Weſen und Wirken 
der ihnen hörigen Geheimgeſellſchaften bilden den politiſchen 
Hintergrund der ſpannenden Handlung des Buches. Das Problem 
des induzierten Irreſeins durch allerlei ſinnwidrige Okkultlehren 
und durch ſyſtematiſche Veraͤngſtigung des Opfers wird an 
Hand eines Einzelſchickſals dramatiſch geſchildert. Der Kriminal⸗ 
fall, der der Handlung zugrunde liegt, ein Fememord der 
Geheimorden an einem ungehorſamen Mitglied, die Beleuchtung 
der geheimen Querverbindungen von den Okkultorden zur Politik 
und Kultur in der Weimarer Republik, alles das macht den 
Roman ſpannend und leſenswert. 


i empfehlendes Gutachten der 
eichsſtelle zur Förderung des Deutſchen Schrift- 
tums Nr. 149021 v. 9. Dez. 1935 liegt vor! 


Verlag Pfeiffer 8 Co., Landsberg (Warthe) 


Armin Voß. Der Sinn des Deutschen Schicksals 
Ein Blie in die Deutſche Zukunft 
Groß⸗Oktav. Geh. Rm. 2.40, Ganzl. Rm. 3.60 


Gustao G. Engelkes: Der Heidenreiter 
Die Sage vom Reiter im Bamberger Dom 
Mit 9 Abbildungen nach Orig.⸗Fotos aus dem Bamberger Dom 
Kart. mit Schutzumſchlag Rm. 1.60 


Georg Freytag: Der Bodungersang 
Eine Kampfdichtung Kart. Rm. 0,80 
Ein hohes Lied auf den Kämpfergeiſt des nordiſch⸗ deutſchen 
Menſchen iſt dieſer Bodungerſang, eine Kampfdichtung, in der 
der ſchwere Weg unſeres Volkes von der fernſten Vergangen⸗ 
heit bis heute gezeigt wird. 


Georg Freytag: Die letzte Hexe 
Eine Seegeſchichte aus unferen Tagen 
Kart. Rm. 1.60, Ganzl. geb. Rm. 2.50 


Ernst Hauck: Welcher Rasse hat Fesus angehört? 
Ein Abriß ſtrenger Sachlichkeit 
Oktav, 32 Seiten. Rm. 0.30 


Fest und Brauch im Fabreslauf 


Herausgegeben von Frits Hugo Hoffmann 


Heft 1: Sommerſonnen wende m. 0.60 
Heft 2: Winterſonnen wende „j 1.— 
Heft 3: Oftara — Hohe Malen „ 0.60 
Heft 4: Erntefeſtbreis . „ 0960 


Verlag Pfeifer 8 Co., Landsberg (Wartbe) 


